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Vorwort

»Wem der Neid, die krumme Arglist, Nahrung gibt, des 
Biss wagt an die Besten sich«, heißt es in Heinrich VIII. Wer 
auch immer die Theaterstücke verfasste, die gemeinhin dem 
Stratforder Handschuhmachersohn William Shakespeare zu-
geschrieben werden (oder einer Reihe anderer mehr oder 
weniger unwahrscheinlicher Kandidaten): Als Krimiautor 
könnte man tatsächlich neidisch werden auf diesen frühen 
King of Suspense. Vor allem die Tragödien und Historien-
dramen lassen sich oftmals als Paradebeispiele für handlungs-
starke Thriller lesen, für verzwickte Intrigen und düstere 
Racheorgien, für scharfsinnige Dialoge und blutige Action. 
Ob Plot, Figuren oder Sprache: Hier hat jemand so gute und 
gründliche Arbeit geleistet, dass einem heute fast alles, was 
an Spannungsliteratur nachfolgte, als Imitation oder Variation 
erscheint.

Neidisch könnte man übrigens auch auf die Epoche 
Shakespeares werden, zumindest in künstlerischer Hinsicht: 
Das Theater diente im elisabethanischen und jakobäischen 
Zeitalter noch vorwiegend der Unterhaltung, es war über-
aus populär und publikumsorientiert – eine Ausrichtung, 
die gleichermaßen auf den Krimi zutrifft. Freilich gelang es 
Shakespeare und anderen seines Faches, eine packende Story 
mit Macht- und Gesellschaftskritik zu verbinden, wenn auch 
nur zwischen den Zeilen. Doch die grundlegenden Fragen 
des Lebens wurden schon damals verhandelt, und dafür eig-
nen sich besonders gut Kapitalverbrechen: »Denn Mord, hat 
er schon keine Zunge, spricht mit wundervollen Stimmen«, 
mutmaßt Hamlet in Sherlock-Manier. 

Da liegt es nahe, sich einmal literarisch zu verbeugen vor 
dem großen Ahnherrn. 14 deutsche Krimiautoren haben sich 
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je ein Shakespeare-Stück vorgenommen und es neu interpre-
tiert, um- und weitergedichtet, abgewandelt, ironisiert und 
vieles mehr. Zuerst hatte ich als Herausgeber die Befürch-
tung, dass jede zweite Kurzgeschichte einen Mafia-Paten zur 
Hauptfigur haben könnte. Heinrich IV., Macbeth, König Lear 
und einige andere wären dafür prädestiniert. Aber wenn man 
Autoren mit Shakespeare allein lässt, treibt ihre Fantasie die 
üppigsten Blüten. So sind für den Band To die, or not to die 
Texte entstanden, die selbst für eine Krimianthologie außer-
gewöhnlich vielfältig sind – woran die jeweilige Vorlage wohl 
einen erklecklichen Anteil hat.

Shakespeare inspiriert eben nach wie vor, zeugt Stoffe 
und Formen fort und fort und löst eine mitunter obsessi-
ve Zitierlust aus. Kein Wunder, denn zahlreiche Sentenzen 
aus seinen Stücken sind in den allgemeinen Sprachgebrauch 
übergegangen. »Was wir ersinnen, ist des Zufalls Spiel« – die-
se stark untertriebene Beteuerung des Schauspieler-Königs 
im Hamlet möge als Motto dieses Bandes dienen. 

Mein Dank gilt allen Beiträgern des Buches, den Lekto-
ren Dr. Felicitas Igel und Stefan Imhof sowie dem Verleger 
Norbert Treuheit, der die Geister aus ihren Bezirken herbei-
rief, seine Idee auszuführen.

Thomas Kastura
Bamberg, im Februar 2014



Wer hoch steht, bietet manchem Sturm ein Ziel,
Und wenn er fällt, zerschlägt er sich in Stücke.

aus: Richard III., I, 3
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Friedrich Ani
Allerseelen

Sie lässt ihn zwei Minuten warten, bevor sie in den Verneh-
mungsraum geht und sich ihm gegenüber an den Tisch setzt. 
Er hält die Arme verschränkt, zeigt keine Regung. Die Pro-
tokollantin an der Kopfseite des Tisches blickt konzentriert 
auf ihren Laptop. Heute Morgen hat sie mit ihrem sechsund-
zwanzigjährigen Sohn in Sydney telefoniert, der ihr mitteilte, 
er werde trotz der sich ausbreitenden Buschbrände weiter 
durchs Land reisen, fotografieren, sich jeden Abend betrin-
ken und keinen Gedanken an die Rückkehr verschwenden. 
Seine Mutter, Lisbeth Fernau, ist achtundfünfzig, seit zwan-
zig Jahren Single mit wechselnden Männerbekanntschaften, 
und wenn sie über ihr Leben nachdenkt, gerät sie in einen 
Strudel aus Schatten und Verzweiflung, gegen den sie sich 
mit einem Übermaß an Überstunden zu wehren versucht. 
Seit jeher gilt sie im Dezernat als eine der zuverlässigsten 
Protokollantinnen. Auch in schwierigen Situationen behält 
sie die Kontrolle und lässt sich offenbar von keinen noch 
so grauenhaften Schilderungen irritieren. Einige Kommis-
sare fordern für ihre Befragungen ausschließlich sie an, weil 
sie dann sicher sein können, dass Lisbeth Fernau auch die 
stummen Momente präzise wiedergeben wird und die Nie-
derschrift mit den nötigen Randnotizen zum Verhalten des 
Zeugen oder Beschuldigten versieht. 

Am Morgen dieses 2. November wäre Lisbeth am liebsten 
zur Corneliusbrücke gegangen und in den Fluss gesprungen.

Von solchen Gedanken ist in ihrem schmalen, dezent ge-
schminkten Gesicht mit den wachen blauen Augen und der 
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leicht schräg stehenden Nase nichts zu lesen. Oberkommis-
sarin Anna Welz hat sie auf dem Flur begrüßt und gedacht, 
dass sie selbst gern so ausgeglichen und tatendurstig wäre 
wie die ehemalige Postangestellte, die damals eher zufällig im 
Polizeipräsidium gelandet ist.

Für Anna Welz, einundvierzig, bedeutet die erneute 
Begegnung mit dem Zeugen, der für acht Uhr einbestellt 
worden und auf die Minute pünktlich erschienen ist, eine 
Herausforderung, die ihre kriminalistischen Fähigkeiten nur 
untergeordnet betrifft.

Es fällt ihr schwer, den Mann überhaupt nur anzuschauen 
und seinen vollkommen undefinierbaren Körpergeruch zu 
ertragen. 

Sie ertappt sich bei Vorurteilen. Seine Gegenwart hat sie 
vom ersten Augenblick an mit Misstrauen und einer Art von 
Abscheu erfüllt, wie sie es bisher von sich nicht gekannt hat. 
Manchmal dreht sie den Ton des Fernsehers leiser, wenn die 
Greuel eines fernen Krieges in ihr Wohnzimmer dringen. 
Oder sie wendet sich beim Anblick von Gästen in einem 
Restaurant ab, die ihr Essen maßlos in sich hineinstopfen. 
Und sie hat kein Problem damit, gewisse Politiker zu verach-
ten und ihre Einstellung vor Kollegen oder Freunden offen 
zu zeigen.

Aber wenn sie als Polizistin oder einfache Bürgerin mit 
Personen in Kontakt kommt, die Nähe und Aufmerksamkeit 
von ihr einfordern, versteckt sie ihr Herz so wenig, wie sie 
eine vorgefasste Meinung in ihrem Kopf zulässt. Sie hört zu 
und versucht zu verstehen. Ihre Fragen sind nicht suggestiv, 
sondern entspringen ihrer Neugier oder einer professionel-
len Notwendigkeit. Und wenn die Dinge, die sie erfährt, sie 
erschrecken, verwirren oder verstören, reagiert sie darauf mit 
noch intensiverem Zuhören und ihrer erlernten Fähigkeit, 
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Wichtiges von Belanglosem, blanke Lügen von unmittelba-
rer Not gehorchenden Unwahrheiten zu unterscheiden. 

Trotz ihrer harten Erfahrungen im Drogen- und Mord-
dezernat gesteht Anna Welz noch immer den meisten Men-
schen das Recht auf Irrtümer zu und hält den Willen zur 
Umkehr nicht von vornherein für Selbstbetrug. Für Zy-
nismus, meint sie, habe sie nach ihrer Pensionierung noch 
Zeit. Vorher gelte für sie das Naturgesetz der Nächstenliebe, 
welche nicht einem abstrakten religiösen Prinzip entspringe, 
sondern Teil jenes ungeschriebenen Vertrages sei, den jeder 
Mensch bei seiner Geburt als Mitglied einer aufeinander an-
gewiesenen Gemeinschaft unbewusst unterschreibe. Zwar 
weichen die meisten ihrer Kollegen derartigen Betrach-
tungsweisen großräumig aus, doch Anna kümmert das nicht. 
Manches von dem, was sie denkt und anstrebt, hat sie von ih-
rer Mutter gelernt, manches von den unscheinbaren Gestal-
ten der Straße, um die auch die Sonne keinen Bogen macht.

»Ich belehre Sie noch einmal, dass Sie hier als Zeuge ver-
nommen werden und die Pflicht haben, auszusagen«, sagt sie.

»Hab ich verstanden«, sagt Richard Gloster. »Kam ein-
deutig rüber heut Nacht.« Sein Mund, denkt Anna, ich darf 
nicht auf seinen Mund schauen, nur in seine Augen, nur in 
die Augen.

Die Protokollantin hebt den Kopf und wundert sich über 
den stockenden Beginn der Befragung. Zögerliches oder gar 
verunsichertes Verhalten ist sie von der Kommissarin nicht 
gewohnt. Sie wirft einen Blick auf den weißen, unlinierten 
Block, der neben dem Laptop liegt und auf dem sie sich 
Notizen über scheinbare Nebensächlichkeiten zu machen 
pflegt. Über das wiederkehrende Kopfzucken des Zeugen 
zum Beispiel, das Zittern seines linken Beines, seinen durch 
den Raum irrenden Blick.
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Seit seiner Geburt hat Richard Gloster einen verkrümm-
ten Rücken, der sich zu einem Buckel ausgewachsen hat. 
Seine Beine sind kurz und stämmig, seine Arme dagegen 
knochig und bleich. Sein aufgedunsen wirkendes Gesicht 
ist übersät von Pockennarben, sein Mund mit den beiden 
wulstigen Lippen ein schiefes, halb geöffnetes Gebilde, aus 
dem regelmäßig weißer Speichel tropft, den Gloster mit der 
Zunge aufschleckt. Aus seinen wässrigen Augen fixieren 
schwarze, reglose Pupillen die Welt, Menschen wie Dinge 
gleichermaßen. Beim Gehen zieht er das linke Bein nach. 
Und wer ihn auf seinen Mundgeruch anspricht, muss damit 
rechnen, angespuckt zu werden. 

Richard Gloster ist dreiundfünfzig, er verwaltet ein fünf-
stöckiges Wohnhaus, das er von seinem Vater geerbt hat. Sei-
ne Mieter lässt er eine Klausel unterschreiben, die es ihm 
erlaubt, sie jederzeit und ohne Angabe von Gründen zu kün-
digen. In einer Stadt, in der Mietraum rar ist und die Zahl 
der Wohnungssuchenden ständig steigt, brauche er seiner 
Überzeugung nach keine Rücksicht auf Befindlichkeiten zu 
nehmen. Wer die Miete nicht bezahlen kann oder über Ver-
träge verhandeln will, solle anderswo Ausschau halten oder 
unter der Brücke schlafen. Auf Nachmieter musste er noch 
nie länger als einen Tag warten.

»Sie wohnen in der obersten Etage Ihres Hauses«, sagt 
Anna Welz und rückt unmerklich mit dem Oberkörper zur 
Seite. Sie muss versuchen, den Atem des Mannes zu igno-
rieren.

»Hab ich ausbauen lassen, ja. Angenehm da. Kennen Sie das 
Eck? Direkt bei der Isar, sehr beliebt bei den jungen Leuten.«

»Ich war am Tatort.«
»Klaro. Sorry. Verwirrt heut. Genau, ich wohn oben und 

hab den Überblick.«
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»Bis runter in den ersten Stock.«
»Nicht direkt natürlich. Aber ich krieg mit, was im Haus 

passiert. Muss ich. Muss ja aufpassen, dass nichts schiefläuft.«
»Trotzdem wurden in Ihrem Haus drei Menschen ermor-

det, und kein Mieter hat etwas gesehen oder gehört. Nur Sie, 
wie Sie den Kollegen und mir heute Nacht erklärt haben.«

»Hab was gehört, ja.« 
»Sie waren im Treppenhaus«, sagt Anna Welz. Seit fünf 

Uhr morgens hat sie ihre Aufzeichnungen von der Tatort-
begehung studiert, sich ein paar Informationen über die 
Vergangenheit von Richard Gloster besorgt, und sie ist über-
zeugt, sich alles gut eingeprägt zu haben, deshalb hat sie ihre 
Unterlagen auch nicht mitgenommen. Doch jetzt vermisst 
sie die Mappe. Sie hätte sie, wie in Gedanken, vor die Nase 
halten und sich ein wenig Luft zufächeln können. So bleibt 
ihr nur, die Arme auf der Tischkante abzustützen und die 
Hände gefaltet vor Mund und Nase zu legen. 

Im nächsten Moment rückt sie ein Stück vom Tisch weg. 
Der Protokollantin entgehen die unruhigen Bewegungen 

der Kommissarin nicht.
»Was wollten Sie um die Zeit im Treppenhaus, Herr 

Gloster?«
»Wie gesagt, ich war beim Aufräumen, da hör ich was. 

Geh weiter runter, war ja schon im zweiten Stock oder im 
dritten, weiß nicht mehr. Da hör ich Stimmen im ersten 
Stock, aus der Wohnung der Jana.«

Anna Welz schaut ihn an und wartet ab. Am liebsten wür-
de sie die Hände in die Taschen ihrer Jeansjacke stecken, aber 
sie weiß, wie unmöglich und unprofessionell das aussähe. Das 
Kribbeln in den Fingern irritiert sie eine Weile, sie vermutet, 
es kommt vom vielen Kaffee, den sie nach dem Aufstehen in 
aller Herrgottsfrüh getrunken hat. 
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»Sie nennen Ihre Mieter beim Vornamen?«, sagt sie, win-
kelt den Arm an und streicht mit dem Zeigefinger über ihre 
Nase.

»Niemals«, sagt Richard Gloster. »So was macht man 
nicht. Die Jana Bilgri wohnt seit sechs Jahren bei mir, wir 
sind per Du. Hat sich so ergeben, und dabei ist’s geblieben. 
Passt schon.«

»Und Sie haben Janas Stimme erkannt, im Treppenhaus?«
»Kann sein. Wusst ja nicht, dass sie nicht allein da drin war. 

Dass eine andere Frau auch hätt schreien können. Dann war’s 
auch schon wieder still. Hab ich mir gedacht, alles ok, lass die 
Frau in Ruhe, die hat ihren Spaß.«

»Was für einen Spaß?«
»Spaß halt. So, wie man Spaß hat. Sexmäßig, mein ich.«
»Was haben Sie dann gemacht?«
»Hab meinen Müll rausgebracht und bin wieder in meine 

Wohnung. Fernseher war an, mag gern Krimis in der Nacht.«
»Beim Zurückgehen haben Sie nicht an der Tür von Frau 

Bilgri gelauscht.«
»Bin ich ein Lauscher? Natürlich nicht. Nein, hab ich 

nicht. Hinterher macht man sich natürlich Vorwürfe. Viel-
leicht hätt ich das alles verhindern können.«

»Was genau meinen Sie?«
»Bittschön?«
»Was meinen Sie mit ›das alles‹?«
»Alles. Den Mord. Den Tod. Dass die sich da abgeschlach-

tet haben.«
»Wer hat wen abgeschlachtet?«
»Was?«
»Waren Sie in der Wohnung?«
»In welcher Wohnung jetzt genau?«
»In der Wohnung von Jana Bilgri.«
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»Die ist doch versiegelt, die Wohnung, da waren lauter 
Kollegen von Ihnen in der Nacht.«

»Wie kommen Sie dann darauf, dass jemand abgeschlach-
tet wurde?«

»Hat die Pieke Schumann erzählt.«
»Die Nachbarin von Frau Bilgri.«
»Genau so.«
»Verstehe.« Die Kommissarin schlägt die Beine überei-

nander und streckt den Rücken. »Ihre Fingerabdrücke sind 
in der Wohnung von Frau Bilgri. In unmittelbarer Umge-
bung des Bettes. Was hat das zu bedeuten?«

»Bittschön? Sagen Sie’s mir. Natürlich war ich in der 
Wohnung, oft schon. Die Jana ist nicht die erste Mieterin da. 
Ich geh da ein und aus, wenn jemand auszieht und jemand 
Neues einzieht. Muss den Zustand kontrollieren, die Über-
gabeprotokolle schreiben, den Bürokram machen. Wissen Sie 
doch.«

»In der Wohnung wurde vor elf Jahren schon einmal ein 
Mord begangen.«

»Ist wahr. Esther Hagn. Schlimme Sache. Sexualmord. 
Den Täter haben sie nicht gekriegt.«

»Hatten Sie ein Verhältnis mit Jana Bilgri?«
»Niemals. Wer so was sagt, lügt. Fliegt sofort raus, wenn 

ich in der Richtung was erfahren sollte.«
»Kennen Sie den Namen Alina Fürst?«
»Nö.«
»Nö?«
»Nein. Ich kenn die Frau nicht, wieso?«
»Kennen Sie einen Mann mit dem Namen Steffen Seidl?«
Gloster schüttelt den Kopf, lässt die Arme sinken und 

verschränkt sie sofort wieder vor der Brust. Sein Gesicht ist 
gerötet, seine Augen scheinen zu tränen. Er denkt an vieles 
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gleichzeitig und hat nicht den Eindruck, dass die Dinge hier 
aus dem Ruder laufen könnten. Bist nicht blöde, denkt er, 
warst du nie, mein Freund, auch wenn die Leute dich für 
einen bescheuerten, halb behinderten Raffzahn halten, alles 
gut, alles super.

»Nein«, sagt er.
»Sind Sie sicher?«
»Sicher bin ich sicher.«
Anna Welz nickt. Die Aussagen des Zeugen stimmen 

schon jetzt nicht mehr mit denen überein, die er in der 
Nacht gemacht hat. Doch solange keine weiteren Ergebnis-
se der Spurensicherung und aus den verschiedenen Labors 
vorliegen, wird sie Gloster wie einen gewöhnlichen Zeugen 
behandeln und jede Äußerung hinsichtlich eines Verdachts 
vermeiden.

»Sie wussten also nicht«, sagt sie und nickt wieder, schein-
bar zustimmend, »dass sich außer Jana Bilgri noch eine wei-
tere Person in der Wohnung aufhielt.«

Er zögert kurz. Dann schiebt er seinen Buckel hoch und 
zuckt mit dem Kopf. »So ist es.«

»Haben Sie an dem Tag mit Frau Bilgri gesprochen?«
»Weiß ich nicht mehr. Nö. Nein.«
Eine zufällig aus dem Fenster schauende Nachbarin aus 

dem zweiten Stock hat Gloster und Jana Bilgri am Nach-
mittag des 31. Oktober vor der Haustür gesehen, wie sie 
miteinander redeten. Es sei offensichtlich kein harmonisches 
Gespräch gewesen. Die neunundzwanzigjährige Frau habe 
den Hausbesitzer schließlich stehen lassen und sei die Zep-
pelinstraße in Richtung Isar gegangen.

»Sie haben Jana auch nicht mit jemand anderem gese-
hen?«

»Nein.«



19

»Das heißt, Sie können uns im Grunde nicht weiterhel-
fen.«

»Tut mir leid. Hab gesagt, was ich weiß und gehört hab.«
»Wissen Sie noch, wann Sie zum letzten Mal in der Woh-

nung von Frau Bilgri waren?«
»Muss ich nachdenken. Lang her, mindestens fünf oder 

sechs Monate. Da war was mit dem Abfluss in der Küche, der 
war verstopft. Hab den Schaden beseitigt, Rohr gereinigt, 
fertig.«

»Sie machen auch die Hausmeisterarbeiten«, sagt Anna 
Welz.

»Größere Probleme erledigt die Firma Bergstaller, mit der 
arbeite ich seit zwanzig Jahren zusammen, extrem zuverlässig. 
Wenn Sie mal einen Installateur oder Elektrotechniker brau-
chen, rufen Sie da an, sagen Sie einen schönen Gruß von mir. 
Spitzenfirma.«

»Nachdem Sie die Krimis im Fernsehen zu Ende ange-
schaut haben, sind Sie ins Bett gegangen.«

»Sowieso.«
»Sie sind nicht verheiratet.«
»War ich mal, hat nicht funktioniert. Dauernd Schererei-

en. Ärgernisse auf beiden Seiten, sinnlos. Wir haben uns nach 
zwei Jahren scheiden lassen. Besser so.«

»Seither leben Sie allein.«
»So ist es.« Gloster denkt an Jana und an Paula, die vor-

her in der Wohnung war, und an Esther, die überhaupt nicht 
kapiert hat, was Sache ist. Diese Frauen – und noch andere – 
gehen ihm nicht aus dem Sinn, so sehr er sich auch bemüht, 
sie zu vergessen. Es kommt ihm vor, als hausten sie in seinem 
Kopf wie ungebetene Untermieter, absolut illegal, ohne jede 
Berechtigung. So wie Alina. Die bringt dann auch noch ih-
ren Freund mit, Steffen Soundso. Was hat die geglaubt, was 
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passieren soll? Dass er da mitspielt, er? Wieso die Jana nicht 
hören wollt, wird er in diesem Leben nicht mehr begreifen, 
denkt er.

»Eine Nachbarin hat berichtet, Frau Bilgri habe in letzter 
Zeit eine Freundin bei sich wohnen lassen«, sagt Anna Welz. 
»Haben Sie diese Freundin kennengelernt?«

»Da wohnt keine Freundin, ist nicht erlaubt.«
»Hatten Sie deswegen Streit mit Frau Bilgri?«
»Kein Streit.«
Eine der Mieterinnen, die mit ihrem Freund gegen drei 

Uhr morgens von einer Halloweenparty nach Hause gekom-
men war, erzählte den Polizisten von heftigen Auseinander-
setzungen zwischen Gloster und Jana Bilgri und meinte, der 
Hausbesitzer habe sich so verhalten, als hätte er mal was mit 
Jana gehabt, und soweit die Mieterin wisse, stimme das auch. 

Außerdem hat die Nachbarin aus dem Haus gegenüber, 
die um ein Uhr achtundvierzig die Polizei alarmierte, weil 
durch ein Fenster im zweiten Stock des Gloster-Hauses ein 
Stuhl und zwei Bierflaschen geflogen sind und das Klirren 
der Scheibe in der Straße widerhallte, Anna Welz erzählt, 
Gloster sei im ganzen Viertel bekannt für seine machohaften 
Allüren und sein rabiates Benehmen in der Gegenwart von 
Frauen. Gerüchten zufolge soll er Bewerberinnen Mietnach-
lässe versprechen, wenn sie ihm spezielle Dienste anbieten. 
Wie Anna Welz in der Nacht recherchiert hat, kam es bisher 
jedoch noch zu keiner Anzeige wegen sexueller Belästigung 
oder Nötigung gegen Richard Gloster. 

»Als meine Kollegen von der Streife bei Ihnen klingelten, 
waren Sie noch nicht im Bett«, sagt die Kommissarin.

»Bittschön? Was? Stimmt, ja. Ich war noch auf, hab ein 
Bier getrunken.«

»Gegen zwei Uhr zwanzig.«
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»Um die Zeit schau ich nicht mehr auf die Uhr.« Er 
grinst, aber das macht bei der Form seines Mundes keinen 
Unterschied.

»Gut.« Anna Welz verändert ihre Sitzhaltung und schaut 
zur Tür, in der Hoffnung, dass ihr Kollege Mischa endlich 
erste handfeste Hinweise auf Spuren an den Leichen bringt. 
Spuren von Richard Gloster.

»Können Sie den Schrei beschreiben, den Sie gehört ha-
ben?«

»Schrei? Was für einen Schrei? Die Stimme, meinen Sie, 
die aus der Wohnung? Ja, hoch war die, hohe Stimme, die 
von Jana, ziemlich sicher.«

»Es war also kein Schrei, sondern eine laute, hohe Stim-
me.«

»Genau so.«
»Dann haben Sie sich vorhin falsch ausgedrückt.« Anna 

Welz sieht in Glosters Augen und entdeckt nichts als schwar-
ze, verächtliche Gleichgültigkeit.

»Bitte um Nachsicht.« Schon die ganze Zeit würde er 
gern mehr von der weißen Bluse sehen, die die Kommis-
sarin unter ihrer Jeansjacke trägt. Für weiße Blusen hegt er 
eine Vorliebe, die er ebenso wenig los wird wie die Gesich-
ter und Namen seiner Mieterinnen, die plötzlich Proble-
me mit ihm hatten und sich komplett danebenbenahmen. 
Wenn Frauen sich widersetzen, muss er was dagegen tun. 
Ist nie anders gewesen. Schon in der Kindheit. Seine Mut-
ter könnte heute noch leben, hätte sie ihn ernst genommen 
und nicht ständig maßregeln und bevormunden wollen. 
So ist das Leben, denkt er und stößt einen tiefen Seufzer 
aus. Es amüsiert ihn, dass die Kommissarin zusammenzuckt 
und sich wahrscheinlich vor seinem Atem ekelt. Ist eine 
Magensache, manchmal besser, manchmal schlimmer, in 
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den vergangenen Wochen ziemlich übel, das weiß er selbst. 
Ein einziges Wort über das Thema, und er würde auch der 
Staatsdienerin ins Gesicht spucken. Ist ein Reflex, was soll 
er tun? Wenn der Stürmer den Verteidiger ausdribbelt, muss 
der gefoult werden, steckt in der Natur des Verteidigers, 
weiß jeder.

»Sind wir fertig?«, fragt er.
Anna Welz fährt sich mit der flachen Hand übers Ge-

sicht und unterdrückt ein Würgen. Das Beste wäre, eine Pau-
se einzulegen, ein Fenster zu öffnen und dem Mann einen 
Kaffee oder Tee aufzuzwingen. Wo bleibt Mischa?, denkt sie.

»Sind wir fertig?«, wiederholt Gloster.
Sie weiß es nicht. Der Plan, den ihr Kollege, Hauptkom-

missar Vogel, und sie sich zurechtgelegt haben, sieht vor, auf 
die Laborergebnisse zu warten und anschließend Richard 
Gloster darüber zu belehren, dass er von nun an nicht länger 
als Zeuge, sondern als Verdächtiger vernommen werde. Er 
hätte dann das Recht zu schweigen, einen Anwalt hinzuzu-
ziehen und Beweiserhebungen zu beantragen. Nichts davon 
findet statt. 

Schlafen die noch im Labor?, denkt Lisbeth Fernau, die 
Protokollantin. Dann überlegt sie, ob ihr Sohn jetzt grad ins 
Bett geht und seine Mutter längst vergessen hat. Reiß dich 
zusammen, denkt sie und wartet auf Annas Stimme.

Anna Welz hat lautlos Luft durch den Mund gesogen, sie 
will noch fünf Minuten rausschinden. »Im Fall der ermor-
deten Esther Hagn in Ihrem Haus standen Sie auf der Liste 
der Verdächtigen. Können Sie sich heute, nach all den Jahren, 
erklären, wieso?«

»Kann ich nicht. Brauch ich nicht. War damals ein Miss-
verständnis, ist heut eins. Die waren halt ratlos, Ihre Kollegen. 
Muss man verstehen. In den Zeitungen stand, die Polizei hat 
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schlechte Arbeit geleistet. So was liest niemand gern über 
sich in der Öffentlichkeit. Die Hagn war eine Mieterin wie 
meine neunzehn anderen auch. Unauffällige Person. Die Sa-
che ist erledigt.«

»Solange wir den Mörder nicht finden, ist die Sache nicht 
erledigt.«

»Da kann ich nur sagen: weitersuchen!« Als Esthers Ge-
sicht schon wieder in seiner Vorstellung auftaucht, blinzelt 
Gloster das Bild weg.

Die Protokollantin macht sich auf ihrem Block Notizen. 
Gloster beobachtet sie aus den Augenwinkeln, nach jedem 
Lidschlag, ununterbrochen.

»Sie gelten im Viertel als Frauenheld«, sagt Anna Welz. 
»Trifft das zu?«

»Wer so was sagt, fliegt raus.«
»Das hat mir keiner Ihrer Mieter erzählt. Sind Sie ein 

Frauenheld?«
»Was soll das sein? Erklären Sie mir das.«
»Sie wissen, was ein Frauenheld ist.« Anna Welz begreift, 

dass sie sich mit dieser Bemerkung ins Abseits manövriert 
hat. Zumindest vergehen ein paar Minuten, in denen im La-
bor etwas Entscheidendes passieren könnte.

Gloster stößt einen merkwürdigen Laut aus, wie ein 
Grunzen. Lisbeth schreibt auf ihren Block: »Er grunzt und 
windet sich«.

»Ich bin kein Frauenheld«, sagt er. »Ich mag Frauen, bin 
ja nicht schwul.«

»Damals haben Sie ausgesagt, Sie hätten kein Verhältnis 
mit Esther Hagn gehabt.«

»War so. Ist so. Bleibt so.«
»Noch einmal zurück zu Jana Bilgri.«
»Natürlich.« 
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»Bleiben Sie bei Ihrer Aussage, dass Sie nicht gewusst 
haben, dass eine Freundin seit einiger Zeit bei Frau Bilgri 
übernachtet?«

»Natürlich.« Manchmal bereitet ihm das Lügen eine 
noch größere Freude als in der Kindheit und Jugend. Und 
eine Polizistin oder andere Ordnungshüter anzulügen, ver-
setzt ihn jedes Mal in eine so aufgeladene Stimmung, dass 
er sich mit aller Macht zurückhalten muss, um nicht seinen 
Penis aus der Hose zu ziehen und damit herumzuwedeln. In-
zwischen ist er fast ein wenig verknallt in diese Kommissarin 
mit der weißen Bluse, die so tut, als könne sie ihn aufs Kreuz 
legen. Dabei hat sie überhaupt keine Ahnung, denkt er und 
stülpt wieder ein Grinsen über seinen schiefen Mund. Die 
meisten Frauen mögen es nicht, wenn er sie küsst. Er bringt 
sie dazu, ihn wieder zu küssen, schon immer.

»Sie wurden gesehen, wie Sie mit Frau Bilgri gestritten 
haben«, sagt Anna Welz.

»Kann nicht sein.« Und zum dritten Mal fragt er: »Sind 
wir fertig?«

»Halten Sie sich für eine weitere Befragung bereit, wahr-
scheinlich schon heute Nachmittag.«

»Meine Telefonnummer haben Sie ja. Kein Problem. Ein-
fach durchrufen. Passt schon.«

»Kennen Sie die Eltern von Jana Bilgri?«
»Nö. Nein.«
»Möchten Sie ihnen Ihr Beileid aussprechen?«, sagt die 

Kommissarin. »Sie sind hier im Dezernat.«
»Möcht ich nicht. Fremde Leute. Ich geh zur Beerdi-

gung.« Er steht auf, lässt die Arme hängen, sieht Anna Welz 
und die Protokollantin ausdruckslos an, wendet sich um und 
hinkt zur Tür. Unter seiner orangefarbenen Windjacke wölbt 
sich der Buckel so massiv, als wäre er in den vergangenen 
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achtzig Minuten gewachsen. Mit einer schnellen Bewegung 
drückt Gloster die Klinke und öffnet die Tür.

»Ich begleite Sie nach unten«, sagt sie.
»Brauchen Sie nicht. Hab mir den Weg gemerkt. Wieder-

schauen, Frau Welz.«
Sie hat nicht damit gerechnet, dass er ihren Namen noch 

weiß, und stottert fast. »Wiedersehen, Herr … Gloster.« 
Danach geht sie zum Tisch zurück, wo sie stehen bleibt 

und kein Wort mehr herausbringt. Auch Lisbeth Fernau hat 
keine Ahnung, wie sie die Befragung bewerten soll. Beide 
Frauen sind auf ihre Weise froh, dass der Mann mit der ab-
stoßenden Aura nicht mehr im Raum ist, und jede von ih-
nen quält die Ungewissheit, ob er sie nicht nach Strich und 
Faden belogen hat und womöglich ein Geheimnis mit sich 
trägt, das über den aktuellen Dreifachmord weit hinausreicht, 
zurück in eine Zeit voller ungeklärter und im schlimmsten 
Fall noch unaufgedeckter Verbrechen. 

Derweil schlendert Gloster durch die Innenstadt. Mür-
risch, wütend auf die ahnungslose Kommissarin, die ihm 
die Zeit stiehlt und wie alle anderen Kommissare vor ihr 
glaubt, er wäre zu dumm für sie, ein körperlich und geistig 
beschädigter, von der Natur verunstalteter Idiot, dem man 
im Handumdrehen einen Mord nachweist. 

Schon seine Mutter drehte ihre Hand tausend Mal um 
und durchschaute ihn nicht. Sie nannte ihn Monster, weil 
sie kein anderes Wort für ihn fand und dachte, Monster seien 
die geborenen Opfer für Menschen mit Gehirn. Noch im 
Sterben starrte sie ihn glühend vor Erstaunen an und konnte 
nicht begreifen, dass sie keine Macht über ihn besaß und nie 
besessen hatte. Genau wie Jana, von der er sich beschimpfen 
ließ, bis er einfach zusticht. Und als diese Alina eingreifen 
will, rammt er ihr vier Mal das Messer in den Bauch. Und 
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als er Jana fragt, ob sie ihn noch ein weiteres Mal Drecksteu-
fel nennen will, schüttelt sie tatsächlich den Kopf, bevor sie 
stirbt. Dann wartet er. Es klingelt. Wie verabredet, steht Ali-
nas Freund vor der Tür. Steffen Soundso. Kommt rein, schaut 
sich um, und aus ist’s. Gloster schneidet ihm die Kehle durch 
und legt ihn aufs Bett zu den Frauen, die er inzwischen aus-
gezogen hat, weil er sie nackt lieber mag.

So war das, denkt er auf dem Weg durchs Gärtnerplatz-
viertel. Und weil er der Polizei was zum Rätseln aufgeben 
wollte, schleuderte er einen Stuhl und zwei Bierflaschen 
durchs geschlossene Fenster. Bravouröses Geräusch mitten in 
der Nacht. Danach hat er die Wohnung verlassen und sich 
oben geduscht. Bis der erste Polizist bei ihm geklingelt hat, 
verging, so kommt es ihm jetzt vor, eine Ewigkeit, und alles 
lief wie früher.

Das Messer hat er heute Morgen auf dem Weg zum Po-
lizeipräsidium in die Isar geworfen. Ach, mein lieber Fluss, 
denkt er auf der Corneliusbrücke und schaut hinunter 
ins unwirklich grüne Wasser. Als er sich umdreht, rast ein 
schwarz gekleideter Fahrradfahrer auf ihn zu. Gloster lehnt 
an der Brüstung, der Radfahrer starrt ihn an und spuckt ihm 
beim Vorbeifahren ins rechte Auge. Schneller als der Rad-
ler je erwartet hätte, rennt Gloster, während er sich mit der 
Faust das Auge reibt, hinter ihm her. Nach wenigen Metern 
bekommt er den Gepäckträger zu fassen. Abrupt bremst der 
Radfahrer ab. Gloster stellt sich neben ihn, um ihm mit der 
Faust, an der noch Spucke klebt, ins Gesicht zu schlagen. Da 
zieht der Mann mit der schwarzen Mütze und dem schwar-
zen Schal vor dem Mund ein Messer aus seiner Jacke und 
sticht zu.

Lautlos sackt Gloster auf die Knie. Bevor er begreift, was 
geschehen ist, hat der Radfahrer die Brücke schon wieder 
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verlassen und ist in eine Seitenstraße eingebogen und ver-
schwunden. Passanten kommen gelaufen. Gloster kauert auf 
dem Bürgersteig, beide Fäuste auf die Brust gepresst. Du Sau, 
denkt er, ich krieg dich und dann töt ich dich wie die an-
dern, du Sau, ich krieg dich.

Eine halbe Stunde lang versuchen die Sanitäter, Richard 
Gloster auf der Brücke wiederzubeleben. Er stirbt unter ih-
ren Händen.

Auch nach einem Jahr fehlt vom Täter jede Spur. Die im 
Haus an der Zeppelinstraße sichergestellten Spuren reichen 
nicht aus, Richard Gloster des Mordes an Jana Bilgri, Alina 
Fürst und Steffen Seidl zu überführen.

In der Stadt geht seither die Angst vor einem Serientäter 
um.



Manche sind groß geboren, manche erwerben sich Größe, 
und manchen fällt die Größe in den Schoß.

aus: Was ihr wollt, II, 5
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Die Autoren

Jürgen Alberts, geboren 1946 in Kirchen/Sieg, Studium 
der Germanistik, Politik und Geschichte in Tübingen und 
Bremen, Promotion über die BILD-Zeitung (1972), lebt als 
Schriftsteller zusammen mit seiner Frau Marita in Bremen. 
Seit 1970 Mitglied des Werkkreises Literatur der Arbeitswelt, 
seit 1987 Mitglied im SYNDIKAT; von 1977 bis 2010 Orga-
nisator des Krimifestivals PRIME TIME CRIME TIME in 
Bremen und Spiritus Rector der Literarischen Asservaten-
kammer, der ersten deutschen Krimibibliothek in Bremen. 
2011 wurde er mit dem Ehrenglauser des SYNDIKATS e. V. 
ausgezeichnet. 
www.juergen-alberts.de 

Friedrich Ani, geboren 1959, lebt in München. Er schreibt 
Romane, Gedichte, Jugendbücher, Hörspiele und Drehbü-
cher. Seine Werke wurden in mehrere Sprachen übersetzt 
und vielfach prämiert, u. a. mit dem Deutschen Krimipreis, 
dem Adolf-Grimme-Preis und dem Bayerischen Fernseh-
preis. Er ist Mitglied des Internationalen PEN-Clubs. Bei ars 
vivendi erschienen u. a. der »KrimiSnack« Die böse Farbe sowie 
ein Beitrag in der Anthologie Leiche sucht Autor.
www.droemer-knaur.de · www.friedrich-ani.de

Ewald Arenz, geboren 1965 in Nürnberg, wurde für sein 
literarisches Werk unter anderem mit dem Bayerischen 
Staatsförderpreis ausgezeichnet. Im ars vivendi verlag erschie-
nen bisher seine Romane Der Teezauberer (2002), Die Erfin-
dung des Gustav Lichtenberg (2004), Der Duft von Schokolade 
(2007), Ehrlich & Söhne (2009), der historische Kriminalro-
man Das Diamantenmädchen (2011), Don Fernando erbt Ame-
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rika (Neuausgabe 2012) und Ein Lied über der Stadt (2013). 
Seine beiden Nürnberger Kommissare ermittelten erstmals 
in Tatort Franken No. 3 (2012).
www.ewald-arenz.com

Richard Birkefeld, geboren 1951 in Hannover, ist Histo-
riker und Politologe. Er veröffentlichte zahlreiche Texte zur 
Hannoverschen Stadthistorie und über ihre kulturgeschicht-
lichen Phänomene des frühen 20. Jahrhunderts. Gleich sein 
erster Roman Wer übrig bleibt, hat recht wurde mit dem Deut-
schen Krimipreis und dem Friedrich-Glauser-Preis für das 
beste Debüt ausgezeichnet sowie in Dänemark und Frank-
reich für nationale Literaturpreise nominiert. Es folgten die 
Romane Deutsche Meisterschaft, Tod einer Stracke und zahlrei-
che Kurzgeschichten. Birkefeld lebt heute als freier Autor 
und Herausgeber in Hannover und ist Mitglied im VS und 
im SYNDIKAT.

Anke Gebert, geboren 1960 in Halle/Saale, studierte u. a. 
am Deutschen Institut für Literatur in Leipzig. Sie arbeite-
te in verschiedenen Berufen, bevor sie in Hamburg an der 
Media School Film ein Drehbuch-Studium absolvierte. Seit 
einigen Jahren ist sie freie Autorin von Romanen und erzäh-
lenden Sachbüchern und gibt Seminare für Kreatives Schrei-
ben. Zu ihren bekanntesten Büchern zählen der Roman Die 
Summe der Stunden, die Biografie Die Strafverteidigerin und der 
Kriminalroman Das Treiben. 2012 erschien ihr Travemünde-
Krimi Sturz in den Tod, im Frühjahr 2014 Travemünde:Tod. Bei 
ars vivendi fungierte sie 2013 gemeinsam mit Petra Würth 
als Herausgeberin der Anthologie Die Liebe ist ein wildes Tier.
www.ankegebert.de 
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Nina George, geboren 1973 in Bielefeld, Bestsellerauto-
rin und Journalistin, veröffentlichte 25 Romane, Krimis, 
Science-Thriller sowie ca. 90 Kurzgeschichten und 600 Ko-
lumnen. Für den Roman Die Mondspielerin wurde sie mit der 
DeLiA 2011 ausgezeichnet. Ihr Roman Das Lavendelzimmer 
stand 26 Wochen auf der Spiegel-Bestsellerliste und wird in 
24 Sprachen übersetzt. Mit dem Wendekrimi Das Licht von 
Dahme war George 2010 für den Friedrich-Glauser-Preis 
nominiert. Sie gewann ihn 2012 mit Das Spiel ihres Lebens. 
George gründete 2011 mit Angela Eßer die Initiative »JA 
zum Urheberrecht«, ist Mitglied im SYNDIKAT, bei den 
BücherFrauen, im Verband deutscher Schriftsteller, der GE-
DOK und wirkt als Deputy-Vicepresident des »Three Seas 
Writers’ and Translators’ Council«. Sie ist mit dem Schrift-
steller Jo Kramer verheiratet und lebt in Hamburg. Im 
Herbst 2013 erschien von ihr und Kramer der erste Teil einer 
Provence-Krimiserie unter dem gemeinsamen Pseudonym 
Jean Bagnol: Commissaire Mazan und die Erben des Marquis. 
www.ninageorge.de · www.jeanbagnol.de

Gisbert Haefs, Jahrgang 1950, lebt und schreibt in Bonn; 
als Übersetzer/Herausgeber verantwortlich für Borges, Kip-
ling, Brassens, Dylan u. a., als Autor haftbar für Erzählungen, 
historische Romane (Hannibal, Alexander, Troja, Radscha, Die 
Rache des Kaisers, Das Labyrinth von Ragusa u. a.) und Krimis 
(»Matzbach«). In Sachen Shakespeare veröffentlichte er Die 
Geschichte von König Lear (Übersetzung und »narrative Insze-
nierung«).

Thomas Kastura, geboren 1966 in Bamberg, lebt ebendort 
und arbeitet seit 1996 als Autor für den Bayerischen Rund-
funk. Er veröffentlichte zahlreiche Erzählungen, Jugendbü-
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cher und Kriminalromane, u. a. Der vierte Mörder (Platz 1 auf 
der KrimiWelt-Bestenliste). Zuletzt erschien 2010 Das ge-
heime Kind, der dritte Band in der Reihe um Kommissar 
Klemens Raupach. Bei ars vivendi publizierte er Drei Morde 
zu wenig. Brandeisen & Küps ermitteln und gab die Anthologie 
Tatort Garten (beide 2012) heraus.
www.thomaskastura.de

Christian Klier, Jahrgang 1970, lebte an verschiedenen 
Orten in Deutschland und in Frankreich. Nach einem 
Sprachenstudium arbeitet er heute als Schriftsteller. Bisher 
erschienen sind seine Trilogie rund um den kauzigen Kom-
missar Klotz Klotz, der Tod und das Absurde (2010), Klotz und 
der unbegabte Mörder (2012), Klotz und der Schatz im Silbersee 
(2013) sowie der Kriminalroman Das ganze Jahr November 
(2013). Zudem veröffentlichte er Beiträge in verschiedenen 
Anthologien. 
www.christian-klier.de

Tessa Korber, bürgerlich Dr. Tessy Klier, wurde 1966 in 
Grünstadt/Pfalz geboren, studierte Germanistik und Ge-
schichte, war Dozentin, Werbetexterin und Stadtführerin 
und arbeitet seit 1998 als freie Schriftstellerin. Sie schrieb 
zahlreiche Historische Romane und Krimis. Zuletzt erschie-
nen von ihr die Kriminalromane Todesfalter (2011), Gemordet 
wird immer (2012), Die Saubermänner (2013) und der autobio-
grafische Band über das Leben mit ihrem autistischen Sohn 
Ich liebe dich nicht, aber ich möchte es mal können (2013). Tessa 
Korber lebt mit ihrem Mann, dem Schriftsteller Christian 
Klier, in Nürnberg. 
www.tessa-korber.de 
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Ralf Kramp, geboren 1963 in Euskirchen, lebt in der Vul-
kaneifel. Für sein Romandebüt erhielt er 1996 den Förder-
preis des Eifel-Literaturfestivals. Seither erschienen mehrere 
Kriminalromane, unter anderem auch die Reihe um den 
kauzigen Helden Herbie Feldmann und seinen unsichtba-
ren Begleiter Julius. Seit 1998 veranstaltet er »Blutspur«-
Krimiwochenenden in der Eifel, bei denen hartgesottene 
Krimifans ihr angelesenes »Fachwissen« endlich bei einer 
Live-Mördersuche in die Tat umsetzen können. Im Jahr 
2002 erhielt er den Kulturpreis des Kreises Euskirchen, 2010 
die »Herzogenrather Handschelle«. Seit 2007 führt er mit 
seiner Frau Monika in Hillesheim das »Kriminalhaus« mit 
dem »Deutschen Krimi-Archiv« mit 26.000 Bänden, dem 
»Café Sherlock« und der Buchhandlung »Lesezeichen«. 
www.ralfkramp.de · www.kriminalhaus.de

Petra Nacke, geboren und aufgewachsen in Lübeck, lebt 
heute als freie Autorin, Kolumnistin, Sprecherin und Sän-
gerin in Nürnberg. Studium der Literatur- und Theater-
wissenschaften in Erlangen und München. Ausbildung in 
Schauspiel, Gesang und Tanz in München. Seit 1997 Mit-
arbeiterin des Bayerischen Rundfunks. Gemeinsam mit El-
mar Tannert schrieb sie die Kriminalromane Rache, Engel! 
(2008) und Blaulicht (2010) sowie, basierend auf einem au-
thentischen Fall, den Roman Der Mittagsmörder (2012; alle ars 
vivendi). Daneben Veröffentlichungen von Kurzgeschichten 
und Erzählungen in zahlreichen Anthologien. Sie ist He-
rausgeberin der Abenteuer des Alltags von Ralf Huwendiek 
(ars vivendi; 2004) sowie der Krimianthologie Leiche sucht Au-
tor (ars vivendi; Herbst 2013).
www.petra-nacke.de
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Roland Spranger, geboren 1963, lebt in Hof. Neben seiner 
Tätigkeit als Autor arbeitet er in ambulant betreuten Wohn-
projekten für geistig Behinderte. Roland Spranger wurde 1998 
mit dem Stück Tiefseefische zu den Autorentheatertagen am 
Staatstheater Hannover eingeladen. Danach folgten mehrere 
Stücke und Auftragsarbeiten für deutsche Theater. Außerdem 
war/ist er in verschiedenen Live-Literatur- und Performance-
Projekten aktiv. Sein erster Roman ThRAX erschien 2002. 
Sein Thriller Kriegsgebiete wurde mit dem Friedrich-Glauser-
Preis 2013 in der Sparte »Roman« ausgezeichnet. Im Novem-
ber 2013 folgte der Roman Elementarschaden. 
www.roland-spranger.de

Elmar Tannert, geboren 1964 in München, absolvierte 
ein Studium der Musikwissenschaft und Romanistik. Von 
1991 bis 2003 war er in verschiedenen Berufen tätig, bei-
spielsweise als Datentypist, Zeitungsverkäufer, Postbote und 
Tankwart. Ab 1994 erfolgten erste Veröffentlichungen seiner 
Kurzgeschichten. Seit 2003 arbeitet er als freier Schriftsteller 
sowie unter anderem beim Bayerischen Rundfunk und der 
Abendzeitung Nürnberg. 1999 erhielt er den Kulturförderpreis 
der Stadt Nürnberg wie auch des Freistaats Bayern und 2001 
den Kulturförderpreis des Bezirks Mittelfranken. Bei ars vi-
vendi erschienen von ihm Der Stadtvermesser (1998), Keine 
Nacht, kein Ort (2002), Ausgeliefert (2005) und die gemeinsam 
mit Petra Nacke verfassten Romane Rache, Engel! (2008), 
Blaulicht (2010) sowie Der Mittagsmörder (2012).
www.elmar-tannert.de
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To die, 
  or not to die
14 Shakespeare-Krimis

Nicht schwarz oder weiß sind die Cha-
raktere, sondern bunt, oft zerrissene 
 Naturen, wie sie nur das echte Leben 
kennt. Denn William Shakespeare war 
vor allem eins: ein ausgezeichneter Be-
obachter. Die Zeitlosigkeit seiner Stücke 
wurzelt in der Gabe, tief in die mensch-
liche Seele zu blicken und bis hinab in 
ihre Abgründe. Nicht zuletzt anlässlich 
des 450. Geburtstags des Meisters im 
Jahr 2014 und seines 400. Todestags 2016 
verneigen sich 14 Autoren vor seinem 
Können und weben aus den klassischen 
Stoffen 14 fesselnde Krimigeschichten. 
Getreu dem Hamlet-Motto »In der  Kürze 
liegt die Würze« wird interpretiert, mo-
dernisiert, fortgeschrieben und natür-
lich nach Herzenslust kriminalisiert – 
ganz, wie es euch gefällt …

Thomas Kastura, geboren 1966 in Bam-
berg, studierte Germanistik und Ge-
schichte und arbeitet heute als Autor 
für den Bayerischen Rundfunk. Seit 1998 
veröffentlichte er zahlreiche Erzählun-
gen, Jugendbücher und Kriminalromane, 
unter anderem Der vierte Mörder (Platz 1 
auf der KrimiWelt-Bestenliste) und zu-
letzt Das geheime Kind. Bei ars vivendi 
erschien die Kurzgeschichtensammlung 
Drei Morde zu wenig (2012). Thomas Kas-
tura ist außerdem Herausgeber der Kri-
mianthologie Tatort Garten (2012).

Die Ho
..

ll ist leer, 
und hier sind alle Teufel

Der Sturm I, 2

Hamlet, Macbeth, Othello, Romeo und Julia: unvergessliche 
 Figuren, Geschichten für die Ewigkeit – und alle der  Feder 
des Stratforder Barden William Shakespeare entsprungen. 
 Renommierte und preisgekrönte Autoren nehmen seine 
Stoffe mit kreativer Inspiration auf und interpretieren sie 
mit kriminalistischem Spürsinn. Drama, Drama, Drama ... 
in Gestalt von 14 Kriminalgeschichten.

Friedrich Ani · Ralf Kramp · Christian Klier · Nina George · 
Anke Gebert · Richard Birkefeld · Ewald Arenz · Tessa Korber · 
Roland Spranger · Elmar Tannert · Petra Nacke · Gisbert 
Haefs · Jürgen Alberts · Thomas Kastura

ISBN 978-3-86913-416-1

www.arsvivendi.com
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